
5

 
I

Es regnete in der Stadt, durch die sich träge ein trüber 
Fluss quälte, der nach vielen Dingen roch, die nicht 
gesund sein konnten. Es war ein schwerer Regen, der aus 
dichten, fast schwarzen Wolken fiel, und er schien ewig 
anzudauern. Er spülte den Dreck von den menschenlee-
ren Straßen, von den Hausdächern, von den Autos, die 
wie eine heimtückische Infektion einfach überall waren 
und das Bild der Stadt auf unnatürliche Weise präg-
ten und die an manchen Plätzen einem Krebsgeschwür 
glichen, das schon lange unbemerkt und ungehindert 
wuchern konnte. Irgendwann würde jemand dieses 
Geschwür entfernen wollen, doch dann würde es schon 
längst zu spät sein.

Aber der Regen spülte nicht den Schmutz fort, der an 
den Geldscheinen klebte, die von dunklen Gestalten für 
noch dunklere Geschäfte an andere dunkle Gestalten 
weitergegeben wurden. Er spülte nicht die kriminellen 
Pilzkulturen fort, die sich überall ansiedelten und die 
noch viel schlimmer waren als die Autos.

Hellbacher stand hinter einem Baum und beobach-
tete das Pärchen, das sich in dem unauffälligen Viertü-
rer auf dem Parkplatz unter der Brücke vergnügte. Er 
hielt die Kamera im Anschlag, um endlich das entschei-
dende Foto schießen zu können. Um seiner Klientin den 
Beweis zu erbringen, dass ihr Verdacht richtig war und 
ihr Mann sie tatsächlich betrog. Hellbacher wartete auf 
den Augenblick, in dem er beide Gesichter so deutlich 
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vor die Kamera bekam, dass der Mann sich nicht heraus-
reden konnte.

*

Semper starrte abwechselnd auf den Monitor und aus dem 
Fenster, aber auch dort erblickte er nichts, was ihm hätte 
helfen können. Das Einzige, was er sah, war der Regen. 
Genau der Regen, den er in seinen Zeilen zu beschreiben 
versuchte. Und das wiederum war genau das, was ihm nicht 
gelingen wollte. Oder zumindest glaubte er, dass es ihm 
nicht gelingen wollte. Vielleicht sollte jemand das lesen 
und kritisieren, überlegte er, verwarf aber diesen Gedanken 
sofort wieder. Er war nicht bereit, sich dem Spott irgend-
welcher Kollegen hinzugeben, die es zwar wohl nicht bes-
ser konnten, aber dennoch alles besser wissen würden.

Seine Überlegungen kehrten zurück zu der Stadt, über 
die er schreiben wollte, und an ihr reales Vorbild. Nein, 
ging es ihm durch den Kopf. So ist Köln nicht. Er zögerte, 
dann fügte er ein Bedauerndes noch nicht an. Was er 
beschreiben wollte, war für ihn eine Vision der nahen 
Zukunft oder einer anderen Welt, die dieser ähnlich war, 
sich aber in Nuancen unterschied, die auf den ersten Blick 
unbedeutend wirkten. So viele Dinge hätten auch völlig 
anders verlaufen können, wenn ... ja, wenn nicht der Zufall 
oder das Schicksal oder wer auch immer die Fäden in die 
Hand genommen hätte. Er könnte heute noch immer in 
der Eifel festhängen, wenn man nicht auf ihn aufmerksam 
geworden wäre, nachdem er den Mord im Landschulheim 
geklärt hatte.
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Vielleicht sollte ich gar keinen Krimi schreiben, son-
dern dieses futuristische Zeugs, überlegte er. Vielleicht 
war das gar keine so schlechte Idee. Immerhin galt sein 
Anliegen in diesem Moment vor allem den Autos, die 
von der Stadt klammheimlich Besitz ergriffen hatten 
und die mit jedem Tag wieder ein wenig Raum mehr 
eroberten. Ganz gleich, was man gegen sie unternahm, 
ob Park- und Halteverbote, ob Fußgängerzonen oder Pol-
ler. Nichts half wirklich gegen sie. Immer wieder fanden 
sie eine neue Lücke, die niemand zuvor entdeckt hatte, 
und besetzten sie gnadenlos. Oder sie ignorierten die Ver-
bote, die gegen sie ausgesprochen wurden, und trotzten 
der Ordnung, um eine eigene Ordnung zu schaffen. Sem-
per war Realist genug, um zu wissen, dass es eigentlich 
die Besitzer dieser Autos waren, die sich so verhielten, 
aber manchmal kam es ihm einfach so vor, als führten die 
Autos eine Art Eigenleben, dass sie die Fähigkeit besa-
ßen, die Persönlichkeit ihrer Besitzer zu ihrem eigenen 
Vorteil zu verändern.

Auch der Schmutz, von dem die Stadt überzogen wurde, 
war eine Vision, die gar nicht so weit von der Realität ent-
fernt war. Sicher, räumte Semper sich selbst gegenüber 
ein, es war keine vollkommen korrupte Gesellschaft, in 
der er lebte. Es gab viele, sogar sehr viele Menschen, 
denen man den beinahe schon altmodisch klingenden 
Begriff der Rechtschaffenheit zuschreiben konnte. Aber 
mit jedem neuen Skandal und auch mit jedem beschei-
dener ausfallenden Skandälchen gelangten wieder ein 
paar Bürger mehr zu der Ansicht, dass ein klein wenig 
Betrug und Klüngel nicht so schlimm sein konnten. Und 
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mit jedem, der in dieses Lager überwechselte, wurde die 
Gruppe der Rechtschaffenen kleiner und kleiner. Und 
irgendwann würde sie so klein sein, dass die Ehrlich-
keit auf der Strecke bleiben musste. Davor fürchtete er 
sich wirklich. Davor und vor dem nächsten Satz, der ihm 
beim besten Willen nicht in den Sinn kommen wollte.

Was sollte er mit diesem Privatdetektiv anstellen? Er 
konnte ihn doch nicht einfach auf den Wagen losstürmen 
und das Liebespärchen fotografieren lassen, damit der 
seinen Auftrag erledigen konnte.

Sempers Blicke wanderten langsam über die Tastatur, 
sie hefteten sich auf die einzelnen Tasten, als würden die 
eine Lösung bereithalten, die sich aber standhaft wei-
gerte, auf seinen flehenden Blick zu reagieren.

„Ich sollte mal speichern“, sagte er leise und studierte 
den Bildschirm, indem er sich ein Stück vorbeugte. „Wenn 
ich bloß wüsste, wie man das macht.“ Dass er dabei mit 
der linken Hand auf die Tastatur geriet, bemerkte er nicht 
sofort. Was ihm allerdings auffiel, war, dass hinter dem 
Text, den er bislang geschrieben hatte, erst ein X und dann 
noch eins erschien, bis schließlich die Zeile voll war und 
Augenblicke später der bislang geschriebene Text aus 
dem oberen Bildschirmrand geschoben wurde und das 
Bild tausendmal oder mehr den Buchstaben X zeigte.

„Scheiße“, murmelte Semper und riss erschrocken die 
Hand zurück. Er starrte auf die matte Oberfläche des Bild-
schirms, die nur verschwommen sein Ebenbild reflektierte.

„Probleme?“
Semper wirbelte herum und sah eine Frau an, die 

ohne anzuklopfen das Büro betreten hatte. Der geübte 
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Blick des Polizisten ließ ihn seinen Besucher sofort 
taxieren. Die Frau war vielleicht Mitte dreißig, gut 
einen halben Kopf kleiner als er, sie war schlank und 
fast schon zierlich, ihr blondes Haar hatte sie auf dem 
Kopf hochgesteckt, um es dann bis über die Schultern 
wallen zu lassen. Sie trug eine helle Jeanshose, ein wei-
ßes Sweatshirt und darüber eine Jeansjacke. Und sie 
sieht gut aus, verdammt gut sogar, dachte Semper, als 
der professionelle Teil seiner Analyse abgeschlossen 
war.

„Kann ich Ihnen behilflich sein?“, fragte er.
„Ich glaube, das sollte ich besser Sie fragen“, erwiderte 

die Frau. Der Klang ihrer Stimme erinnerte ihn an jeman-
den, aber er wusste nicht auf Anhieb, wer diese andere 
Frau war, die ihr so ähnlich zu sein schien.

Er stand auf und kam auf sie zu, während sie in der 
Türöffnung stehen blieb.

„Sie haben nicht angeklopft“, meinte er etwas mür-
risch, als er vor ihr stand.

„Muss ich denn anklopfen, wenn ich mein eigenes 
Büro betrete?“

Semper runzelte die Stirn. „Ihr eigenes Büro?“
„Ja, soweit ich weiß, bin ich Ihre Assistentin. Es sei 

denn, Sie sind nicht Kommissar Semper.“
Er nickte. „Doch, der bin ich.“
„Dann bin ich ja richtig.“ Sie streckte ihre Hand aus, die 

er ein wenig irritiert nahm und drückte. Erstaunt regis-
trierte er den festen Händedruck, der nicht zu der zier-
lichen Erscheinung der Frau vor ihm zu passen schien. 
„Ich bin Martina Kamps. Kommissar Kamps.“
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„Sie sind ...“, begann er, führte seinen Satz aber nicht 
zu Ende. Stattdessen fuhr er sich mit der Hand durch sein 
leicht angegrautes Haar, das schon längst wieder mal 
hätte geschnitten werden müssen.

„Die Neue, wenn Sie wollen, Herr Semper“, sagte sie. 
„Wo ist mein Schreibtisch?“

„Ähm“, meinte er nur und machte mit der linken Hand 
eine ausholende Handbewegung.

„Störe ich?“
„Nein, nein, das ... Wie kommen Sie darauf? Ich hatte 

nur noch nicht mit Ihnen gerechnet, ich bin nur über-
rascht, weiter nichts.“

„Überrascht, dass ich da bin, oder überrascht, dass ich 
da bin?“ Sie lächelte ihn gut gelaunt an und ging an ihm 
vorbei zu dem Schreibtisch, der offensichtlich für sie 
vorgesehen war, da er bis auf die üblichen Büroutensilien 
leer war, während sich auf dem anderen, Sempers, 
Schreibtisch die Akten stapelten.

Als sie sich hinsetzte, bekam sich Semper wieder in 
den Griff und ging zu seinem Schreibtisch. „Wenn ich 
ehrlich sein soll“, begann er, „dann bin ich ein wenig 
überrascht, was Sie angeht, Frau Kamps.“

„Aha?“ Sie nahm Platz und zog die Schubladen auf, 
um sich mit ihrem neuen Arbeitsplatz vertraut zu machen 
und alles so einzurichten, wie es ihr am liebsten war. „Bin 
ich zu jung, zu alt, zu klein, zu groß, zu dick, zu dünn?“

Semper verzog den Mund. Ihre direkte Art war zwar 
in gewisser Weise hilfreich, weil sie den Eindruck ver-
mittelte, dass sie kein Blatt vor den Mund nahm, wenn 
es darauf ankam. Trotzdem fühlte er sich etwas unbehag-
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lich, obwohl das schon der Fall gewesen war, als ihm 
sein Vorgesetzter eröffnet hatte, er werde als Nachfolger 
für Kommissar Beltz eine Frau an seine Seite bekommen. 
„Wird Ihnen guttun“, hatte der Chef gesagt.

„Ist mein Busen zu klein? Oder zu groß?“, redete sie 
weiter. „Sagen Sie ruhig, was Sie stört. Ich werde ganz 
bestimmt keine Klage wegen sexueller Belästigung ein-
reichen.“

Semper musste unwillkürlich grinsen. „Ich glaube, Ihre 
Art gefällt mir, Frau Kamps“, sagte er schließlich. „Ich 
habe Ihre Akte gelesen und dabei einfach nur den Ein-
druck bekommen, dass eine Frau, die so sportlich ist wie 
Sie, etwas, na ja, wie soll ich sagen, dass Sie nicht ganz 
so zart und zierlich wirken würden. Ich hoffe nicht, dass 
Sie jetzt beleidigt sind.“

Sie grinste ihn breit an. „Warum sollte ich das sein? Es 
ist ja auch gut, wenn ich diejenige bin, die weiß, wie viel 
Kraft in mir steckt. Solange mein Gegenüber das nicht 
weiß, ist das Überraschungselement immer auf meiner 
Seite.“

Semper nickte nachdenklich. „Ja, da haben Sie aller-
dings recht.“

Er sah sie wieder an und fand, dass sie sich rein 
äußerlich auf jeden Fall sehr gut als seine Assistentin 
machte, da er selbst es auch bevorzugte, eher lässig 
gekleidet aufzutreten und die Mode Mode sein zu las-
sen. Er verzichtete aus Prinzip darauf, eine Krawatte 
zu tragen, seine Hemden waren stets gemustert, wenn 
auch unaufdringlich. Und es kümmerte ihn nicht, ob 
seine karierten Jacketts in irgendeiner Weise zu den 
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braunen Cordhosen passten, die er üblicherweise trug. 
Und wenn ihm zwei Tage lang nicht danach war, sich 
zu rasieren, dann ließ er es eben bleiben. Allerdings 
begann er sich jetzt schon zu fragen, ob er den letzten 
Punkt mit Blick auf seine neue Partnerin beibehalten 
würde. Mein Gott, du hältst nicht um ihre Hand an, rief 
er sich zur Ordnung.

Erfreulich war vor allem, dass sie das völlige Gegenteil 
von Beltz war, ihrem Vorgänger. Der war immer bestens 
gekleidet zur Arbeit gekommen, auch wenn es nachts 
um drei an einen Tatort ging. Dunkler Anzug, weißes, 
im äußersten Fall ein beiges Hemd, dezente Krawatte, 
ordentliche Frisur.

Es hatte ihn nie gestört, wie Beltz aufgetreten war, son-
dern vielmehr amüsiert, wenn andere nach dem äußeren 
Eindruck gingen und Beltz für den Chef hielten. Und es 
würde ihn auch heute nicht stören, wenn Beltz ...

Semper schloss die Augen. Zu frisch war die Erinne-
rung daran, wie Beltz vor Sempers Augen bei einem Ein-
satz erschossen worden war. Der Schock hatte sehr tief 
gesessen, und Semper war sicher, dass er sich für den 
Rest seines Lebens Vorwürfe machen würde.

„Wenn ich nicht die geeignete Partnerin für Sie bin, 
Herr Semper, dann können Sie das ruhig sagen. Ich habe 
damit kein Problem“, sagte Martina schließlich. „Ich 
weiß, dass Sie mich nicht ausgesucht haben.“

„Ach Unsinn“, entgegnete er. „Ich muss mich erst 
umstellen, das ist alles.“

„Das mit Beltz tut mir leid“, sagte sie. „So etwas sollte 
nie passieren.“
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Semper nickte langsam. „Dass ich Sie nicht ausgesucht 
habe, hat einen guten Grund. Ich wollte nicht, dass Sie 
den Eindruck bekommen, irgendwelche Anforderungen 
erfüllen zu müssen, die ich stillschweigend an Sie stellen 
könnte. Auf diese Weise ist das für uns beide eine neue 
Situation, ich wollte keinen zweiten Beltz.“

„Na, lassen Sie sich darüber mal keine grauen Haare 
wachsen ...“, begann Kamps, hielt dann aber abrupt inne, 
während Semper lauthals zu lachen begann.

„Verraten Sie mir doch mal, wo sich hier ein graues 
Haar einschleichen soll“, erwiderte er und fuhr sich 
durch seine Haare, die ihn erheblich älter aussehen 
ließen, die aber, und das betrachtete Semper als aus-
gleichenden Vorteil, auch seine Autorität unterstrichen. 
Ganz gleich, wie respektlos einige der jüngeren Kolle-
gen auch auftraten, sobald sie mit Semper zu tun hatten, 
genügte ein giftiger Blick, um sie förmlich zur Salz-
säule erstarren zu lassen.

Auch Kamps musste jetzt lachen, zum Teil auch aus 
Erleichterung, weil Semper ihr die Bemerkung nicht 
übelgenommen hatte.

„Sagen Sie, hat das hier eine besondere Bedeutung?“, 
fragte sie plötzlich, als ihr Blick auf den Monitor fiel, der 
auf ihrem Schreibtisch stand. Semper blickte erschrocken 
auf, als ihm einfiel, dass er vergessen hatte, den Compu-
ter auszuschalten.

„Das ... das ...“, stammelte er verlegen und suchte nach 
einem Vorwand, damit die junge Frau das Büro wenigs-
tens für ein paar Minuten verließ. Aber es war vergeblich, 
da ihre Neugier einmal geweckt worden war.
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„Ich habe ja schon davon gehört, dass Sie manchmal, 
wie soll ich sagen, unorthodoxe Ideen haben, um einen 
Fall zu lösen“, meinte Kamps. „Und man hat mir auch 
gesagt, dass die Kollegen Ihnen die etwas sonderbaren 
Fälle geben, weil Sie damit so gut umgehen können. 
Aber können Sie mir verraten, wofür der Buchstabe X 
steht? Ist das unser großer Unbekannter?“ Sie drückte auf 
eine der Pfeiltasten, eine weitere X-Reihe kam zum Vor-
schein. „Da sind ja noch mehr Unbekannte. Ist das ein 
ungeklärter Massenmord?“

Semper fühlte eine unbeschreibliche Ohnmacht in sich 
aufsteigen, wie er es nur selten erlebt hatte. Er erinnerte 
sich an nicht enden wollende mündliche Prüfungen in 
der Schule. An die Zeiten, als er vorturnen sollte und bei 
der Rolle vorwärts zur allgemeinen Belustigung kläglich 
versagte. An seine erste Beinahe-Freundin, die eigent-
lich gar nichts von ihm wollte, und über seine Liebes-
erklärung, deren Formulierung ihn fast um den Verstand 
gebracht hätte, die von seiner Angebeteten mit einem 
minutenlangen Lachanfall quittiert wurde.

Alle diese Augenblicke, es waren längst nicht alle 
gewesen, die ihm in diesen Sekunden durch den Kopf 
schossen, lagen Ewigkeiten zurück und waren eigent-
lich in Vergessenheit geraten. Seitdem war er in allem 
so vorsichtig gewesen, dass etwas derart Peinliches ein-
fach nicht mehr hatte passieren können. Bis jetzt. Seine 
Unvorsichtigkeit hatte ihn wieder zu einem potenziellen 
Opfer des Spotts gemacht, der diesmal zu allem Über-
fluss auch noch von einer untergebenen Mitarbeiterin 
kommen würde, die mit ihm zusammenarbeiten sollte.
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„Haben Sie im Moment nichts Wichtigeres zu tun, Frau 
Kamps?“, fragte er schließlich, nachdem er seine Verle-
genheit unter Kontrolle hatte.

„Nein, mein Schreibtisch ist leer, wie Sie sehen“, ant-
wortete sie und tippte weiter auf der Tastatur herum. 
„Komisch.“

Semper stieß einen Seufzer aus. „Also gut, Sie werden 
ja vermutlich sowieso keine Ruhe geben. Ich habe ver-
sucht, etwas zu schreiben. Ich habe es sogar geschafft, 
etwas zu schreiben. Was mich zutiefst erstaunt hat. Aber 
ich weiß nicht, wie ich das speichern kann.“

„Diese X-Reihen wollen Sie wirklich speichern?“ 
Kamps sah ihn verwundert an. „Warum?“

Semper stand auf und ging zu ihrem Schreibtisch. 
„Natürlich nicht. Ich wollte einen Text speichern, der 
eben noch auf dem Bildschirm war. Aber ich weiß weder, 
wo der abgeblieben ist, noch, warum jetzt nur noch ein 
X nach dem anderen zu sehen ist!“ Leise Verzweiflung 
schwang in Sempers Worten mit.

„Ich verstehe“, murmelte Kamps und setzte den Text 
in Bewegung.

„Wie haben Sie das gemacht?“, rief Semper aufgeregt.
„Mit diesen Pfeiltasten, weiter nichts.“ Sie deutete auf 

vier Tasten, deren Pfeile in alle Himmelsrichtungen wiesen.
„Soll ich Ihnen dieses X-Zeugs löschen?“
„Ja, aber nicht den richtigen Text.“
„Erst mal sehen, wo Sie den hingepackt haben“, meinte 

sie und löschte eine X-Zeile nach der anderen, dann war 
der sinnlose Text fort und übrig blieb der ursprüngliche 
Anfang.
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„Haben Sie das geschrieben?“, fragte Kamps, nachdem 
sie den kurzen Text überflogen hatte. Semper räusperte 
sich anstelle einer Antwort.

„Soll ich ehrlich sein?“, fragte sie, nachdem sie die Zei-
len ein zweites Mal gelesen hatte.

„Soweit ich weiß, sind Sie das doch immer, auch wenn 
es anderen nicht unbedingt gefällt. Der Teil Ihrer Perso-
nalakte spricht jedenfalls Bände“, entgegnete Semper.

„Oh, Sie haben meine ganze Akte?“, fragte Kamps 
leicht beunruhigt.

„Natürlich habe ich das, wohin denken Sie? Glauben 
Sie, ich lasse mir eine notorische Alkoholikerin aufs 
Auge drücken, die sonst niemand haben will? Oder eine 
Hysterikerin, die beim ersten Anzeichen von Gefahr 
schreiend davonrennt?“

„Und?“ hakte sie nach.
„Was und?“, erwiderte Semper.
„Na, meine Akte natürlich.“
Semper blickte sie durchdringend an. „Stimmt irgend-

etwas nicht mit Ihrer Akte?“
„Ich meine, was genau haben Sie über mich gelesen?“
„Jede Aktennotiz, jede Stellungnahme und jede 

Beschwerde inklusive Ihrer Gegendarstellung.“
„Und trotzdem haben Sie mich genommen?“
„Ich sage Ihnen mal was, Frau Kamps“, begann 

Semper. „Ich weiß, dass sich viele Leute hier im Haus 
über Sie beschwert haben, es gibt da genug Briefe 
und vor allem sehr lange und ins Detail gehende 
Briefe in Ihrer Akte, die sich alle mit Ihrem Verhalten 
befassen.“
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„Ich kann das alles erklären“, unterbrach sie ihn, 
aber Semper sprach ungerührt weiter: „Ich kenne einen 
großen Teil der Kollegen, die sich über Sie beschwert 
haben. Ich weiß, dass einige von ihnen echte Trottel 
sind, und ein Großteil der anderen kommt noch immer 
nicht damit klar, dass eine Frau genauso gut sein könnte 
wie sie. Oder sogar noch besser. Und ich muss sagen, 
dass Sie verdammt ehrlich sind und offenbar nicht 
davor zurückschrecken, andere mit der Nase auf ihre 
Fehler zu stoßen.“

„Ich ...“, versuchte es Kamps in einem zweiten Anlauf, 
konnte aber auch diesmal Sempers Redefluss nicht unter-
brechen.

„Das ist eine Eigenschaft, die ich an einem Men-
schen sehr schätze. Ich brauche jemanden an mei-
ner Seite, der selbstständig denkt und seinen Mund 
benutzt, um mich auf Irrtümer oder Fehler aufmerk-
sam zu machen. Ich kann nicht mit einem Assistenten 
zusammenarbeiten, der zu allem nickt, was ich sage. 
Ich erwarte von meinem Assistenten, dass er mir not-
falls auch klarmacht, dass ich mich in irgendetwas 
verrannt habe.“

Kamps war verblüfft und sprachlos. Sie sah Semper 
eine Weile an, und erst langsam wurde ihr bewusst, 
dass sie soeben gelobt worden war. Und das auch noch 
für eben jenes Verhalten, das ihr diese dicke Personal-
akte beschert hatte.

Sie nickte Semper zu.
„Und jetzt raus mit der Wahrheit“, sagte Semper dann 

und deutete auf den Text auf dem Bildschirm.
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„Das ist kein gelungener Anfang“, sagte Kamps, nach-
dem sie die Zeilen überflogen hatte. „Damit vergraulen 
Sie die Leser, das ist zu Amerikanisch.“

„Zu Amerikanisch?“
„Ja, das kennen Sie doch, aus Filmen zum Beispiel. 

Diese Geschichten von harten Detektiven, die über die 
Handlung sprechen und erzählen, wie cool sie sind und 
wie ergeben ihnen die Frauen sind, die sie in der letzten 
Nacht reihenweise mit in ihr Schlafzimmer genommen 
haben.“

„Ich hatte nicht vor, meinen Helden reihenweise Frauen 
in sein Schlafzimmer abschleppen zu lassen. Und ich bin 
auch nicht gerade der größte Kinofan“, sagte Semper 
ausweichend, konnte aber nicht vermeiden, dass Kamps 
ein weiteres Mal erkannte, wie ertappt er sich fühlte.

„Na ja, ist ja auch Ihr Roman. Da müssen Sie schon 
selber entscheiden, was Sie schreiben.“ Kamps stand 
schulterzuckend auf und bot Semper den Platz vor dem 
Computer an. „Der gehört jetzt wieder Ihnen, Herr Sem-
per, damit Sie weiterschreiben können.“

„Haben Sie das auch gespeichert?“
„Schon längst erledigt“, sagte sie und ging zu seinem 

Schreibtisch, um dort vorübergehend Platz zu nehmen 
und sich mit den Akten zu befassen. Aus dem Augenwin-
kel sah sie zu Semper, der seinerseits auf den jetzt weit-
gehend leeren Monitor blickte.

Dann drehte sich Semper um und sah Kamps an, sagte 
aber nichts.

Ich weiß, was jetzt kommt, dachte sie, nahm aber ihren 
Blick nicht von der Akte, die vor ihr lag.
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„Sie wollen wissen, wo Ihr Text geblieben ist, 
stimmt’s?“, fragte sie, nachdem sie ihn noch einen 
Moment lang hatte schwitzen lassen.

Semper nickte, was Kamps zwar nicht sehen konnte, 
da sie den Blick nach wie vor nicht von der Akte abwen-
den wollte. Aber es war auch nicht nötig, das sehen zu 
müssen.

„Zu dem Programm gehört auch eine Hilfefunktion.“
„Sie machen mir Spaß. Wenn ich nicht mal weiß, wieso 

ich überhaupt ein Wort schreiben konnte, ohne dass sich 
die Kiste selbst zerstört hat, wie soll ich dann irgendeine 
Hilfe finden?“

„Welche Version ist das eigentlich?“
Semper zögerte. Nachdem er einen erneuten Blick auf 

die Befehlszeilen am oberen Bildschirmrand geworfen 
hatte, erwiderte er zaghaft: „Die deutsche ...“

Kamps sah ihn schweigend an und versuchte, ein brei-
tes Grinsen zu unterdrücken, doch es gelang ihr nur müh-
sam.

„Das war wohl nicht das, was Sie wissen wollten“, fol-
gerte Semper und lehnte sich zurück. „Klären Sie mich 
doch mal auf.“

„Sie sollten einen Lehrgang machen, dann können Sie 
das alles lernen.“

Kamps wollte aufstehen und zu ihm gehen, um ihm 
wieder zu helfen, doch in diesem Moment klingelte das 
Telefon.

Sie nahm ab und hörte eine Zeitlang aufmerksam zu, 
dann legte sie wieder auf und notierte etwas. Ihr Blick 
fiel wieder auf Semper, der nach wie vor darauf wartete, 
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einen Computerschnellkurs absolvieren zu dürfen. Sie 
konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

„Was ist los, Frau Kamps?“, fragte Semper ungeduldig. 
Offensichtlich hatte er Angst, dass seine Idee irgendwo 
im Computer verschwinden würde, wenn er jetzt nichts 
unternahm. „Haben Sie eine Gehaltserhöhung bekom-
men?“

„Nein, es gibt Arbeit.“
„Ich wusste noch gar nicht, dass Sie sich über Arbeit 

so freuen. Wenn das der Fall ist, dann kann ich Ihren 
Schreibtisch so vollpacken, dass Sie vor Begeisterung 
kaum noch Luft holen können. Dann können Sie glück-
lich sterben.“

Kamps wandte den Blick von Semper ab und sah auf 
eine Weise zum Monitor, dass Semper klar wurde, wel-
che Drohung sie gerade ohne ein einziges Wort geäußert 
hatte. Sie war in der Lage, den Text wieder zurückzu-
holen, aber sie konnte ihn auch einfach verschwinden 
lassen. Semper verstand den Wink sofort, reagierte aber 
nicht.

„Also, was ist passiert?“
„Sie werden es nicht glauben.“
„Dann müssen Sie es mir auch nicht sagen“, entgegnete 

Semper und schwieg, bis seine Assistentin merkte, dass 
diese Art nicht ankam. Noch nicht, dachte sie, dann sagte 
sie: „Es gibt einen Toten.“

Semper lehnte sich zurück und bemerkte bissig: „Einen 
Toten? Hm, vielleicht sollten wir das ans Morddezernat 
weiterleiten, die kennen sich bestimmt mit solchen Din-
gen aus, oder was meinen Sie? Aber ... Da fällt mir ein: 
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Wir sind hier doch im Morddezernat. Wäre das nicht 
vielleicht ein Fall für uns?“

„Denkbar wäre es“, gab sie schulterzuckend zurück. 
Wenn er nicht auf ihre Art anspringen wollte, dann würde 
sie auch nicht auf seinen ironischen Tonfall reagieren.

„Also gut“, sagte Semper schließlich, da er merkte, 
dass diese Frau mehr als entschlossen war, ihren Kopf 
durchzusetzen. „Jetzt erklären Sie mir, was es mit diesem 
Toten auf sich hat.“

„Der Tote ist ein Vulkanier.“
Semper sah hinüber zum Fenster und versuchte, den 

Worten einen Sinn zu geben. Er überlegte, ob er Kamps 
einfach nur falsch verstanden hatte. Aber er war sicher, 
dass das nicht der Fall war.

„So, so“, erwiderte er schließlich und sah sie einfach 
nur an.

„Auf dieser großen Convention in der Messe“, fuhr 
Kamps fort.

„Aha.“ Semper verzog das Gesicht, weil er das Gefühl 
nicht loswurde, dass Kamps ihm einfach nur einen 
Streich spielen wollte.

Kamps wiederholte die Meldung und wirkte dabei eini-
germaßen überzeugend.

„Dann werde ich mal hinfahren“, beschloss Semper, 
ohne auf weitere Erklärungen von Kamps zu warten, und 
stand auf.

„Soll ich nicht mitfahren?“
„Ich denke, dass ich da alleine klarkomme.“
„Wollen wir wetten?“, entgegnete Kamps.
„Illegales Glücksspiel, Frau Kollegin?“
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„Sie sollten mich mitnehmen.“
Semper zog seinen Mantel an, dann legte er den gelben 

Schal um, den eine Kollegin aus dem Büro schräg gegen-
über ihm vor längerer Zeit zum Geburtstag geschenkt 
hatte und den er auf den Tod nicht ausstehen konnte. 
Seitdem unterlag er jedoch ihrer ständigen Kontrolle, 
da sie sicher sein wollte, dass er ihr Geschenk nicht ver-
schmähte. Semper hielt sich an die Spielregeln, solange 
er in ihrem Blickfeld war, spätestens im Wagen würde er 
ihn wieder ausziehen.

„Nennen Sie mir einen guten Grund, warum ich Sie mit-
nehmen und von Ihrer wichtigen Arbeit abhalten sollte, 
die in der Durchsicht all dieser Akten besteht, damit Sie 
wissen, was alles noch zu erledigen ist“, sagte er.

„Ich nenne Ihnen sogar zwei. Erstens bin ich Ihre 
Assistentin, und allein deshalb sollte ich schon mitkom-
men“, erwiderte Kamps. „Und zweitens. Sagen Sie mir 
doch mal, was ein Vulkanier ist.“

„Mir ist im Augenblick völlig egal, was ein Vulkanier 
den ganzen Tag macht, ich weiß nur, dass er tot ist und 
dass es wohl ein Mord war. Sonst hätte man uns nicht 
angerufen.“

„Vulkanier ist kein Beruf, Chef“, erklärte Kamps.
„Sondern?“
„Das ist nicht so schnell erklärt“, sagte sie. „Aber in 

der Messe läuft eine Science-Fiction-Convention, mit 
Autoren und Schauspielern aus Filmen und Fernsehse-
rien. Das ist ein Ereignis für die Fans aus ganz Europa, 
da kommen Trekker, Fiver und Warsler und was weiß 
ich nicht alles. Sie werden das Gefühl haben, auf einem 
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anderen Planeten zu sein. Sie brauchen jemanden, der 
sich da ein wenig auskennt.“

„Und Sie kennen sich da aus?“, fragte Semper über-
rascht.

Kamps nickte.
Semper zögerte einen Moment lang. „Ich muss 

zugeben, dass ich von dem, was Sie mir gerade 
erzählt haben, nicht viel verstanden habe. Eigent-
lich überhaupt nichts. Ich weiß zwar nicht, ob das 
alles so stimmt. Vielleicht wollen Sie mir ja nur 
einen besonders großen Bären aufbinden. Aber genau 
darum nehme ich Sie mit, dann blamiere ich mich 
nicht. Hoffentlich. Und wenn Sie Pech haben, wird 
Ihre Akte um eine Beschwerde reicher. Und wenn 
Sie ganz großes Pech haben, können Sie bald in einer 
anderen Abteilung Einstand feiern.“

Als sie das Gebäude verließen und zu ihrem Dienst-
wagen gingen, regnete es immer noch. Es war ein 
feiner, durchdringender Regen, der von allen Seiten 
zugleich kam und gegen den ein Schirm nichts aus-
richten konnte. Es war ein typischer Novembertag, 
auch was die Temperaturen anging. Das einzige Pro-
blem war, dass es Ende April war. „Das erinnert mich 
an Ihren Roman“, rief Kamps ihm zu, während sie über 
den Parkplatz rannten, um einigermaßen trocken den 
Wagen zu erreichen.

Semper reagierte nicht, sondern stieg ein. „Wenn wir 
nicht ein solches Sauwetter hätten, dann hätten wir fast 
zu Fuß zur Messe gehen können“, meinte Kamps, als 
sie im Wagen saßen.
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„Stimmt, ist aber auch der einzige Vorteil, den das neue 
Präsidium in dem Fall hätte“, gab er zurück und warf 
dem Neubau einen missbilligenden Blick zu.

„Ich weiß, was Sie meinen“, sagte sie. „Das alte 
Gebäude hat mir auch besser gefallen.“

„Sehen Sie, das ist der Beweis, dass wir alle schon zu 
alt sind für unseren Job“, sagte Semper und lächelte sie 
an. „Wir sind schon so unflexibel, dass wir uns nicht mal 
mit einem neuen Präsidium anfreunden wollen, obwohl 
es alles bietet, was uns bis dahin gefehlt hat.“

„Zeit für die Rente“, gab Kamps zurück und fuhr los.



 
Ein Nachwort zur Wiederveröffentlichung  

von Ralph Sander

Das ist ja alles total überholt, wird mancher Leser schon nach ein 
paar Seiten gedacht haben – und damit hat er sogar recht. Tech-
nologisch ist Semper und der tote Vulkanier so überholt, dass 
man meinen könnte, das Buch ist mindestens fünfzig Jahre alt.

Ist es aber nicht. Jedenfalls nicht fünfzig. Aber etwas mehr als 
zwanzig hat es seit seinem ersten Erscheinen im Jahr 2003 nun 
doch schon auf dem Buckel. Und tatsächlich ist es sogar noch 
etwas älter, denn die erste Fassung entstand bereits 1995, aller-
dings keine vollständige Fassung, sondern eine zu nur etwa 80 
Prozent fertiggestellte, weil andere Aufträge in die Quere kamen, 
die mich dann in den Folgejahren so in Anspruch nahmen, dass 
keine Zeit für ein Projekt blieb, das damals noch nicht einmal 
einen Verlag hatte. Insgesamt betrachtet ist es nur eins von zwei 
Büchern, die ich auf Verdacht und gut Glück geschrieben habe, 
ohne bereits einen Verlagsvertrag in der Tasche zu haben.

Bei der Suche nach dem passenden Verlag war damals der 
BLITZ-Verlag eigentlich automatisch meine erste Wahl gewe-
sen, weil ich vor diesem Projekt bereits mit Jörg Kaegelmann 
zusammengearbeitet und diese Romanidee schon mal ange-
sprochen hatte. Leider war das Timing etwas ungünstig, und 
das Erscheinen des Krimis fiel mit einer Umstrukturierung im 
Verlag zusammen, wodurch mein Buch, kaum erschienen, für 
lange Zeit in der Versenkung verschwand. An ein Wiederauf-
tauchen war so bald nicht zu denken, da Star Trek in der Zwi-
schenzeit von den starrsinnigen Paramount-Bossen gegen die 



Wand gefahren worden war, weil man nicht einsehen wollte, 
dass das Publikum trekmüde war und nicht schon wieder eine 
neue Serie sehen wollte. Hatte man doch gerade erst seit 1987 
rund 550 Episoden vorgesetzt bekommen. Mit dem verfrühten 
Ende von Star Trek: Enterprise war Star Trek jahrelang kein 
Thema mehr, und ein Krimi mit trekkigen Titel hätte nicht viel 
Beachtung gefunden.

Inzwischen hat man Star Trek erfolgreich wiederbelebt. 
Wenngleich auch in einer Form, der ich nichts abgewinnen 
kann. Doch der tote Vulkanier kann ein zweites Mal auf die 
Welt losgelassen werden, allerdings eine, die sich seit damals 
rasant verändert hat. Smartphones und Tablets gab es noch 
nicht, das Internet war nicht allgegenwärtig, und meine bevor-
zugte Suchmaschine war damals Altavista. Mein damaliges 
Notebook (vier- bis fünfmal so teuer wie heute der einfachste 
Aldi-Laptop) hatte, wenn ich das richtig in Erinnerung habe, 
eine 250 MB große Festplatte, und auf einer 3,5“-Diskette 
konnte man eine Menge Trek-Fotos speichern, die man aus 
dem Internet runtergeladen hatte. Das ist die Welt, in der dieser 
Krimi spielt, der seine Leser in eine Welt befördert, die noch 
gar nicht so lange her ist, auch wenn einem das völlig anders 
vorkommen dürfte.

Ich hatte kurz, wirklich sehr kurz mit dem Gedanken gespielt, 
ob ich die Geschichte für die Jetzt-Zeit umschreiben sollte. Aber 
der Gedanke war sehr schnell zu den Akten gelegt worden, denn 
in der Jetzt-Zeit würde vieles in dieser Geschichte nicht mehr 
funktionieren und müsste so umgeschrieben werden, dass am 
Ende ein völlig anderes Buch dabei herauskommen würde. 

Eine andere Überlegung war, ob ich das Buch sprachlich 
überarbeiten sollte, schließlich entwickelt man sich als Autor 



mit jedem neuen Buch immer ein Stückchen weiter, und was 
man heute geschrieben hat, erscheint einem nur drei Wochen 
später als gar nicht mehr so gelungen formuliert. Aber anfan-
gen, den ersten Satz neu zu formulieren, dann würde ich das mit 
dem zweiten Satz auch machen. Und mit dem dritten. Und mit 
dem vierten. Bis am Ende auch ein ganz anderes Buch dabei her-
auskommen würde. Auch davon habe ich Abstand genommen, 
denn der Roman ist nicht nur ein Zeitzeugnis, was seinen Inhalt 
angeht, sondern auch mit Blick auf seinen Verfasser. Ich habe zu 
dieser Zeit so geschrieben, und so soll es auch bleiben. 

Keinen Gedanken habe ich daran verschwendet, dem Kom-
missar einen anderen Namen geben. Auch wenn damals min-
destens ein Rezensent fest davon überzeugt war, dass ich ganz 
eindeutig mich selbst in der Figur des Kommissars gesehen 
habe, weil Semper und Sander gleich viele Buchstaben, gleich 
viele Silben hat und beide mit S beginnen und auf er enden, 
kann ich nachträglich versichern, dass er mit seiner Theo-
rie komplett auf dem Holzweg war. Meine Figuren spiegeln 
nie mich wieder. Sie mögen mit mir den einen oder anderen 
Wesenszug gemeinsam haben, und manchmal tun sie meine 
Einstellung zu bestimmten Themen kund, wenn sie den Mund 
aufmachen, aber ich sehe mich nie an der Stelle meiner Prota-
gonisten. Dass Kommissar Semper so heißt, wie er heißt, liegt 
schlicht daran, dass ich nach einem griffigen Namen gesucht 
habe, den man beim ersten Hören gleich mit etwas anderem 
verbindet und der so viel besser im Gedächtnis bleibt. Ich bin 
ehrlich gesagt froh, dass mir bei der Suche als Erstes ein Arti-
kel über die Semper-Oper in die Finger fiel, aber keiner über 
die Playmobil-Arena. Playmobil und der tote Vulkanier wäre 
dann doch ein ziemlich seltsamer Titel gewesen.


